
DRESDEN – Als Putin 1985 in Dresden eintraf, stand die DDR bereits kurz vor dem 
Abgrund. Das Land, dem der Staatsbankrott drohte, existierte nur noch, weil die BRD 
die Bürgschaft für einen Milliardenkredit übernommen hatte, 5 und die Proteste wurden 
immer lauter. Putin war bei seiner Ankunft zweiunddreißig Jahre alt und hatte 
anscheinend gerade eine Ausbildung am Rotbanner-Institut absolviert, der KGB-
Eliteschule für Auslandsspione. In Dresden verrichtete er seine Arbeit in einer 
Jugendstilvilla mit eindrucksvollem Treppenaufgang und einem Balkon mit Blick auf hell 
gestrichene Häuser einer ruhigen Wohnhausstraße. Die Villa, die zwischen 
Laubbäumen und den gepflegten Einfamilienhäusern der Stasi-Elite aufragte, lag ganz 
in der Nähe der riesigen grauen Bezirksverwaltung der Staatssicherheit, wo Dutzende 
politischer Gefangener in fensterlosen Zellen einsaßen. Hans Modrow, der örtliche 
Vorsitzende der kommunistischen Regierungspartei SED, galt als Reformer, aber gegen 
Dissidenten griff er hart durch. Die allgegenwärtige Not, der durch die Planwirtschaft 
entstandene Mangel und die Brutalität der staatlichen Vollzugsbehörden hatten im 
gesamten Ostblock für einen Anstieg der Protestbereitschaft gesorgt. Daraufhin hatten 
die US-Geheimdienste ihre Chance gewittert und mit Unterstützung des Vatikans 
begonnen, heimlich Druck- und Kommunikationstechnik sowie Bargeld an die 
Solidarność-Bewegung in Polen zu liefern, wo der Widerstand gegen die Sowjets immer 
am stärksten gewesen war. 

* 

Wladimir Putin hatte schon seit Langem davon geträumt, für den Auslandsgeheimdienst 
zu arbeiten. Sein Vater war während des Zweiten Weltkriegs beim NKWD gewesen, der 
sowjetischen Geheimpolizei. Er hatte weit hinter der Feindeslinie versucht, deutsche 
Stellungen zu sabotieren, war nur knapp einer Gefangennahme entkommen und erlitt 
Verwundungen, an denen er fast gestorben wäre. Aufgrund der Heldentaten seines 
Vaters war Putin schon in jungen Jahren davon besessen, Deutsch zu lernen, und als 
Jugendlicher war sein Wunsch, zum KGB zu gehen, so groß, dass er sich schon vor 
dem Schulabschluss am Leningrader Standort meldete und seine Dienste anbot. Dort 
bekam er allerdings zu hören, dass er zunächst ein Studium absolvieren oder beim 
Militär dienen müsse. Als er es mit Anfang dreißig endlich ans elitäre Rotbanner-Institut 
für Auslandsagenten geschafft hatte, schien die Flucht aus dem tristen Elend seiner 
frühen Jahre gesichert. 

Putin hatte in seiner Kindheit Ratten durch das Treppenhaus seines 
Sozialwohnungskomplexes gejagt und war mit den anderen Kindern durch die Straßen 
gezogen. Er hatte gelernt, seine Vorliebe für Prügeleien in die meisterhafte Disziplin des 
Judo zu überführen, der Kampfsportart, bei der man den Gegner geschickt aus dem 
Gleichgewicht zu bringen versucht, indem man den Angriff mitgeht. Er hatte sich strikt 
an die Vorgaben des örtlichen KGB-Büros gehalten, was er studieren sollte, um sich für 
die Aufnahme in den Sicherheitsdienst zu qualifizieren, und hatte sich an der 
Leningrader Universität für Jura eingeschrieben. Nach dem Studienabschluss 1975 
setzte ihn der Leningrader KGB eine Zeit lang in der Abteilung für Spionageabwehr ein, 
zunächst in verdeckter Mission. Doch als Putin schließlich seinen ersten offiziellen 
Posten im Ausland erhielt, in Dresden, kam ihm der Standort klein und unbedeutend vor, 



kein Vergleich zum glanzvollen Ostberlin, wo etwa tausend KGB-Mitglieder alles daran 
setzten, die »imperialistische Macht« des Feindes zu untergraben. 6 

Als Putin nach Dresden kam, waren dort nur sechs KGB-Agenten stationiert. Er teilte 
sich ein Büro mit einem älteren Kollegen, Wladimir Usolzew, der ihn »Wolodja« nannte, 
»kleiner Wladimir«, und brachte seine beiden kleinen Töchter jeden Morgen von dem 
unauffälligen Mietshaus, in dem er mit seiner Frau Ljudmila und den anderen KGB-
Mitarbeitern lebte, in den deutschen Kindergarten. Es schien ein eintöniges und 
provinzielles Leben zu sein, fernab der abenteuerlichen Dramen in Ostberlin mit seiner 
direkten Grenze zum Westteil der Stadt. Putin trieb Mannschaftssport und hielt Smalltalk 
mit seinen Stasi-Kollegen, die die sowjetischen Gäste ihre »Freunde« nannten. Mit 
Oberstleutnant Horst Jehmlich, dem leutseligen Sonderberater des Dresdner Stasi-
Chefs, der dafür zuständig war, diesem den Rücken freizuhalten, der jeden in der Stadt 
kannte und sichere Rückzugsorte und Geheimwohnungen für Agenten und Informanten 
sowie Lebensmittel und andere Waren für die sowjetischen »Freunde« organisierte, 
unterhielt sich Putin über die deutsche Kultur und Sprache. »Er interessierte sich sehr 
für deutsche Redewendungen. Die wollte er unbedingt lernen«, erinnerte sich Jehmlich. 
Auf ihn machte Putin den Eindruck eines bescheidenen und umsichtigen Kameraden: 
»Er drängte sich nie in den Vordergrund. Er stand nie in der ersten Reihe«, sagte 
Jehmlich. Außerdem sei Putin ein pflichtbewusster Vater und Ehemann gewesen: »Er 
war immer sehr liebevoll.« 7 

Doch das Verhältnis zwischen den sowjetischen Agenten und ihren Stasi-Kollegen war 
gelegentlich angespannt, und Dresden war viel mehr als nur das ostdeutsche Nest, das 
es zu sein schien. Zum einen war die Stadt das Zentrum des Schmuggelimperiums, das 
lange Zeit die Wirtschaft der DDR am Leben hielt. Als Sitz von Robotron, des größten 
Elektronikherstellers Ostdeutschlands, der Großrechner, Privatcomputer und andere 
Geräte produzierte, spielte sie eine zentrale Rolle beim Kampf der Sowjets und der 
DDR, sich illegal Zugang zu Blaupausen und westlichen Hightechkomponenten zu 
verschaffen. Das machte Dresden zu einem entscheidenden Zahnrad in den erbitterten 
– und vergeblichen – Bemühungen des Ostblocks, militärisch mit der immer 
fortschrittlicheren Technik des Westens mitzuhalten. In den Siebzigern hatte Robotron 
erfolgreich den IBM-Computer des Westens geklont und enge Verbindungen zu 
Siemens aufgebaut. 8 »Ein Großteil des ostdeutschen Technologieschmuggels lief über 
Dresden ab«, erklärte Franz Sedelmayer, ein westdeutscher Sicherheitsberater, der 
später in Sankt Petersburg mit Putin zusammenarbeitete und in den Achtzigerjahren in 
das Familienunternehmen in München einstieg, das Verteidigungsgüter an die NATO 
und in den Nahen Osten lieferte. 9 »Dresden war das Zentrum dieses 
Schwarzhandels.« 

Außerdem war die Stadt ein Zentrum der Kommerziellen Koordinierung, einer Abteilung 
des ostdeutschen Ministeriums für Außenhandel, die auf den Schmuggel von 
Embargotechnologien aus dem Westen spezialisiert war. »Sie exportierten Antiquitäten 
und importierten Hightech. Sie exportierten Waffen und importierten Hightech«, sagte 
Sedelmayer. »Dresden war für die Mikroelektronikindustrie immer wichtig«, meinte auch 
Horst Jehmlich. 10 Dazu habe auch die Spionageeinheit unter der Leitung des 
legendären ostdeutschen Geheimdienstchefs Markus Wolf »viel beigetragen«, fügte er 
hinzu. Doch was genau dort geschah, darüber bewahrt er Stillschweigen. 



Wie wichtig der Schmuggel von Embargoware für die Stadt war, zeigt die Tatsache, 
dass Herbert Köhler, der bei der Dresdner Stasi für die Auslandsaufklärung zuständig 
war, gleichzeitig auch Leiter der Informations- und Technologieabteilung war. 11 Seit 
Deutschland im Anschluss an den Zweiten Weltkrieg in West und Ost aufgespalten 
worden war, war ein Großteil des östlichen Blocks auf Schwarzmärkte und 
Schmuggelware angewiesen, um zu überleben. Die Kassen der Sowjetunion waren 
nach den Verheerungen des Krieges leer, und so entstand in Ostberlin, Zürich und Wien 
ein Abkommen zwischen dem organisierten Verbrechen und den sowjetischen 
Sicherheitsbehörden, das dazu diente, diese durch den verbotenen Handel mit 
Zigaretten, Alkohol, Diamanten und seltenen Metallen mit frischem Geld zu versorgen. 
Anfangs hatte der Schwarzmarkthandel als vorübergehende Notwendigkeit gegolten, 
den die kommunistischen Anführer auch vor sich selbst als Schlag gegen die 
Grundfesten des Kapitalismus rechtfertigten. Doch als sich der Westen 1950 gegen den 
sowjetisch kontrollierten Block verbündete und ein Embargo auf alle Hightechgüter 
erließ, die sich zu militärischen Zwecken nutzen ließen, wurde der Schmuggel zum 
Dauerzustand. Die freien Wahlmöglichkeiten im Kapitalismus und das Gewinnstreben 
des Westens lösten einen Boom in der technischen Entwicklung dort aus. Im Vergleich 
dazu hinkte die sozialistische Planwirtschaft weit hinterher. Ihre Betriebe strebten nur die 
Erfüllung der jährlichen Produktionsvorgaben an, und die Arbeiter und Wissenschaftler 
beschafften sich selbst die alltäglichsten Gebrauchsgegenstände über inoffizielle 
Verbindungen auf dem grauen Markt. Für den hinter dem Eisernen Vorhang isolierten 
Ostblock war der Schmuggel die einzige Möglichkeit, mit der schnellen technologischen 
Entwicklung des kapitalistischen Westens mitzuhalten.  

 
 


